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Heldinnen im Schatten

Männermacht bröckelt nur langsam

Kriegsgefangene Rotarmistinnen: Neue Ausstellung in Berlin porträtiert sowjetische 
Militärmedizinerinnen im Frauen-KZ Ravensbrück. Von Cristina Fischer

Studie zu Spitzenmanagerinnen im asiatisch-pazifischen Raum: Malaysia mit größtem Fortschritt

Nahezu eine Million sowjeti-
sche Frauen dienten während 
des »Großen Vaterländi-

schen Krieges« in der Roten Armee. 
Sie stellten auch etwa 40 Prozent der 
Frontärzte. »Die Massenbeteiligung 
von Frauen an der Kriegführung in sol-
chem Ausmaß ist historisch einmalig«, 
urteilen Roger D. Markwick und Euri-
dice Charon-Cardona in ihrer Publika-
tion »Soviet Women on the Frontline 
in the Second World War« (2012).

Frauen aus medizinischen und tech-
nischen Berufen konnten nach dem 
Wehrgesetz der Sowjetunion von 1939 
zum Kriegsdienst einberufen werden. 
Sie waren in allen Waffengattungen 
vertreten, auch als Pilotinnen oder 
Scharfschützinnen. Etwa 60 Prozent 
wurden jedoch im Sanitätsdienst, als 
Ärztinnen oder Krankenschwestern, 
eingesetzt.

Die Nazipropaganda definierte die 
Rolle der Frau grundsätzlich anders. 
Die deutschen Soldaten waren nicht 
wirklich darauf vorbereitet, in den 
Kampfhandlungen mit Frauen kon-
frontiert zu werden, und reagierten 
teils mit Abscheu, teils mit Neugier. 
Recherchen bei Militariahändlern 
zeigen, daß Wehrmachtssoldaten ihre 
Alben gern mit »exotischen« Aufnah-
men uniformierter Frauen schmückten 
und sie zumeist mit der abschätzigen 
Aufschrift »Flintenweiber« versahen, 
der damals gängigen Bezeichnung für 
Rotarmistinnen.

Soldatinnen wurden von den Nazis 
anfangs nicht als Kriegsgefangene an-
erkannt. Sie wurden in vielen Fällen 
erschossen und zuvor oft noch schwer 
misshandelt. Auch später erhielten sie 
keinen regulären Kriegsgefangenen-
status. Wenn sie es ablehnten, in der 
Rüstungsproduktion zu arbeiten, wur-
den sie umstandslos ins KZ geschickt. 
Am Überleben der »Untermenschen« 
bestand kein großes Interesse.

Nach Aussage der Kuratorin der 
aktuellen Sonderausstellung im 
Deutsch-Russischen Museum Karls-
horst, Ramona Saavedra Santis, ist das 
Schicksal der Rotarmistinnen, die in 
deutsche Gefangenschaft gerieten und 
völkerrechtswidrig Zwangsarbeit und 

KZ-Haft erlitten, bisher weitgehend 
unerforscht geblieben. Die im März 
eröffnete Ausstellung, entstanden 
mit Unterstützung der Gedenkstätte 
Ravensbrück und des Militärmedizi-
nischen Museums Sankt Petersburg, 
besteht aus großformatigen Tafeln mit 
zahlreichen Abbildungen und Erklä-
rungen in deutscher und russischer 
Sprache.

Über die sowjetischen Militärme-
dizinerinnen – Ärztinnen, sogenann-
te Feldschere (Arzthelferinnen) und 
Krankenschwestern – im KZ Ravens-
brück ist relativ viel bekannt. Sie 
wurden aufgrund ihrer beruflichen 
Qualifikation gebraucht und hatten 
daher tendenziell eine größere Überle-
benschance. Etliche konnten nach dem 
Krieg Zeugnis über ihren Leidensweg 
ablegen.

Da das Thema in der Ausstellung 
vorwiegend anhand von Einzelschick-
salen behandelt wird, sind Verallge-
meinerungen schwierig. Die besonde-
re Situation sowjetischer Frauen in Ra-

vensbrück, die zumeist isoliert von den 
übrigen Häftlingen gehalten wurden, 
wird nur ansatzweise erfasst.

Im übrigen sahen sich sowjetische 
Soldaten, die aus der Kriegsgefangen-
schaft in ihre Heimat zurückkehrten, 
dem Vorwurf ausgesetzt, Verrat geübt 
oder mit dem Feind kollaboriert zu ha-
ben. Selbst, wenn sich dieser Verdacht 
nach rigoroser Überprüfung nicht be-
stätigte, blieb ein Makel zurück. Auch 
ehemalige Rotarmistinnen waren da-
von betroffen. Die Geschichtsdozen-
tin Jewgenija Klemm verlor aufgrund 
solcher Anschuldigungen 1953 ihren 
Arbeitsplatz und nahm sich daraufhin 
das Leben.

Die bekannteste sowjetische Ärztin 
in Ravensbrück war Antonina Nikifo-
rowa, die 1958 im Militärverlag des 
sowjetischen Verteidigungsministeri-
ums ein erstes Buch über das Frauen-
KZ veröffentlichte (das übrigens bis 
heute nicht auf deutsch verfügbar ist). 
Sie spielte damit für ihr Land eine 
ähnliche Rolle wie die Ravensbrück-

Überlebende Erika Buchmann in der 
DDR. Nikiforowas Archiv mit Zeit-
zeuginnenberichten und Korrespon-
denz gelangte nach ihrem Tod 2001 in 
die KZ-Gedenkstätte im nordbranden-
burgischen Fürstenberg.

Leider ist die Aufbereitung des 
Stoffs auf den mit viel Text bedruckten 
Tafeln nur teilweise dazu geeignet, In-
teresse und Empathie zu wecken. Eine 
»klassische«, sprich altmodische Aus-
stellung mit Exponaten wäre lebendi-
ger und wohl sinnvoller gewesen. Zu-
dem wäre ein Katalog mit vertiefenden 
Informationen zu diesem spannenden 
Thema wünschenswert.

Ausstellung im Deutsch-Russischen 

Museum Berlin-Karlshorst, Zwieseler 

Straße 4, Di.–So., 10–18 Uhr, Eintritt 

frei. Bis 19. Juni 2016, danach in der 

Gedenkstätte Ravensbrück 

Ramona Saavedra Santis: Im Auf-

trag der Erinnerung. Antonina Nikiforo-

va und das Ravensbrück-Gedächtnis. 

Metropol-Verlag, Berlin 2013, 144 S., 

19 Euro

Vor der Zweigstelle der Singa-
pore Management University 
(SMU) in der Stamford Road 

genießen Studenten eine kurze Pause. 
Die SMU ist eine der renommierte-
sten Wirtschaftshochschulen des Stadt-
staates. Auffällig ist, dass die meisten 
der jungen Leute in den blauen SMU-
Shirts weiblich sind. Auch im Zentrum, 
direkt im Banken- und Geschäftsviertel, 
sind etliche Frauen zu sehen, die hier 
gemeinsam mit ihren männlichen Kol-
legen mittags in einem der Food-Courts 
sitzen. Doch der schöne Schein trügt. 
Einer jüngst veröffentlichten Studie zu-
folge ist Singapur zurückgefallen, was 
die Gleichberechtigung im Berufsle-
ben, insbesondere im Topmanagement, 
betrifft. Der Untersuchung zufolge, in 
der zehn Länder aus dem asiatisch-
pazifischen Raum betrachtet werden, 
musste der Stadtstaat diesbezüglich sei-
nen bisherigen siebten Platz an Indien 

abgeben und liegt jetzt in bezug auf 
Chancen für weibliche Führungskräfte 
auf Rang acht.

Frauen mögen es in der Wirtschafts-
metropole recht gut bis in mittlere 
Leitungspositionen schaffen. Der Weg 
an die Spitze bleibt ihnen allzuoft 
verwehrt. 46 Vorstände der größten 
Unternehmen sind noch immer eine 
reine Männerdomäne, um schlappe 
0,43 Prozent jährlich ist der Frauenan-
teil seit 2011 angestiegen. Das ist das 
Ergebnis der am 18. April veröffent-
lichten Studie des Forschungsinstituts 
Korn/Ferry und der »Business School« 
der National University of Singapo-
re. Die Wissenschaftler nahmen die 
Jahresberichte der jeweils 100 größten 
Firmen der einzelnen Länder für 2014 
unter die Lupe. Sie stellten den führen-
den Ökonomien der Region insgesamt 
ein schlechtes Zeugnis aus. »Nur drei 
der zehn Länder weisen substantielle 

Verbesserungen auf«, heißt es in der 
Studie.

Als Hoffnungszeichen wird gewertet, 
dass die Zahl rein männlicher Vorstän-
de von 53,2 Prozent 2012 auf 39 Prozent 
abgenommen hatte. Doch bleibe noch 
viel zu tun. Der Politik und staatlichen 
Lenkungsgremien komme eine große 
Verantwortung zu, »mit Zielen, Quoten 
oder anderen Maßnahmen« zu helfen, 
den Frauenanteil weiter zu steigern. 
Hervorgehoben werden solche Initiati-
ven in Indien, Malaysia und Australien. 
In Malaysia stieg der Frauenanteil in 
Spitzenpositionen innerhalb eines Jah-
res von 8,3 Prozent auf 12,5 Prozent. In 
Australien erhöhte er sich um 3,3 auf 
immerhin 21,9 Prozent. Nach Ansicht 
der Forscher bringt ein höherer Frau-
enanteil den Unternehmen auch höhere 
Profite. In den Konzernen mit weibli-
chen Führungskräften habe der Gewinn 
2014 deutlich höher gelegen als in je-

nen mit rein männlichen Vorständen.
Singapur, so die Autoren der nunmehr 

vierten Analyse dieser Art, liegt mit 7,7 
Prozent Frauenanteil zwar noch deutlich 
vor Japan und Südkorea, die mit 3,3 und 
2,6 Prozent nach wie vor die Schlusslich-
ter der Liste bilden. Der Nachholbedarf 
gegenüber Westeuropa und den USA 
sei allerdings »enorm«. Malaysia, das 
bis 2016 eigentlich 30 Prozent weibliche 
Spitzenmanager haben wollte, habe die-
ses Ziel weit verfehlt. Selbst in Australi-
en fehlen zum Erreichen dieser Marke 
noch acht Prozentpunkte. Die dortige 
Börse hat Frauenförderung in ihr Regel-
werk aufgenommen. Indien wiederum 
hat per Gesetzesergänzung alle an der 
nationalen Börse gelisteten Unterneh-
men verpflichtet, mindestens eine Frau 
in den Vorstand aufzunehmen. Dort 
liegt der Frauenanteil in den Führungs-
gremien inzwischen bei 8,6 Prozent.

� Thomas Berger

Mutterschutz auch für 
Studentinnen
Berlin. Auch Studentinnen und 
Schülerinnen sollen künftig 
Mutterschutz in Anspruch neh-
men können. Diese Neuregelung 
gehört zu einer umfassenden Re-
form des Mutterschutzes. Einen 
entsprechenden Gesetzentwurf 
von Familienministerin Manuela 
Schwesig (SPD) billigte das Ka-
binett am Mittwoch.

Künftig soll es keine Arbeits-
verbote mehr gegen den Willen 
der Schwangeren geben. Auch die 
Möglichkeit der Sonntagsarbeit 
wird erweitert, wenn die Betroffe-
ne das möchte. Die sechswöchige 
Schutzfrist vor der Geburt, in 
der die werdende Mutter nicht 
mehr arbeiten muss, soll ebenso 
bleiben wie das achtwöchige Be-
schäftigungsverbot nach der Ent-
bindung. Für Mütter behinderter 
Kinder soll die Frist auf zwölf 
Wochen erweitert werden.

� (dpa/jW)

Diskriminierung: 
Musliminnen klagen
Los Angeles. Muslimische Frauen 
haben am Montag in zwei Fäl-
len in Kalifornien Klage wegen 
Diskriminierung eingereicht. Im 
ersten Fall richtet sich die Be-
schwerde gegen die Stadtverwal-
tung und die Polizei von Long 
Beach, im zweiten gegen den 
Besitzer eines Cafés in Laguna 
Beach.

Im ersten Fall wirft Kirsty 
Powell, eine afroamerikanische 
Muslimin, einem Polizisten 
vor, ihr bei einer Vorladung auf 
der Wache in Long Beach vor 
den Augen seiner Kollegen und 
männlicher Häftlinge das Kopf-
tuch heruntergerissen zu haben.

In dem zweiten Fall klagte ei-
ne Gruppe von sieben Muslimin-
nen, die nach eigenen Angaben 
im vergangenen Jahr aufgrund 
ihrer Religionszugehörigkeit aus 
einem Café geworfen worden 
war. Das Management hatte 
demnach die Frauen zum Verlas-
sen des Lokals aufgefordert, da 
dieses vollbesetzt und deshalb 
die Verweildauer auf 45 Minuten 
beschränkt gewesen sei. Als sich 
die Frauen weigerten, rief die 
Leitung des Cafés die Polizei. 
Der Anwalt der Klägerinnen 
wies darauf hin, dass es zu dem 
Zeitpunkt Dutzende freie Tische 
gegeben habe. Zudem seien an-
dere Kunden unbehelligt geblie-
ben. � (AFP/jW)
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Soldatinnen wurden von den Nazis anfangs nicht als Kriegsgefangene anerkannt
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